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Naturkunde. 


Ueber die unkaͤngſt bei St. Helens entdeckten 
merkwuͤrdigen foſſilen Baͤume. 
Von E. W. Binney, Secretär der geologiſchen Geſellſchaft von 
Mancheſter. 
sulu DB. 

Der früher erwähnte, bei Clay-Croß gefundene auf: 
rechte Stamm war unſtreitig ebenfalls ein Exemplar der Sigil- 
laria, während die Wurzel ſich als eine Stigmaria auswies. 

Nachdem wir nun die oberen Portionen dieſer Staͤm— 
me betrachtet haben, wollen wir noch Einiges uͤber deren 
unteres Ende bemerken. Daß die Wurzeln dieſer Exemplare 
achte Stigmariae ſeyen, ließe ſich allerdings mit Grund bes 
zweifeln, wenn der Beweis auf den Faſern oder Wuͤrzelchen 
allein beruhte; allein wenn wir nicht nur dieſe, ſondern auch 
die Narben und das Mittelmark, kurz alle Charactere ein— 
ander genau gleich finden, ſo kann uͤber die Identitaͤt kaum 
noch ein Zweifel beſtehen. 

Die nur theilweiſe entbloͤßten Staͤmme Nr. 1 und 
Nr. 3 find in Betreff der Vertiefungen, die man an auf— 
rechtſtehenden Sigillariae ſo durchgehends findet, und die 
der ſel. Bowman fuͤr eine Wirkung von Schmarotzer— 
pflanzen hielt, die jedoch wahrſcheinlicher von einer Verſez— 
zung der holzigen Mittelaxe herruͤhren, nicht unterſucht wor— 
den. An Nr. 2 bemerkt man dieſelben, obwohl der innere 
Cylinder, deſſen Abweichung von dem Mittelpuncte die Ver— 
tiefung veranlaßt haben dürfte, gegenwärtig nicht, wie in 
andern Faͤllen, wahrgenommen werden kann, und nur viel⸗ 
leicht ſichtbar werden wuͤrde, wenn man das Exemplar 
in ſenkrechter Richtung zerſchluͤge. Dieſe inneren Cylinder, 
welche man in der Mitte aufrechtſtehender Sigillariae fin: 
det, ſind noch nicht mit genuͤgender Genauigkeit beſchrieben 
worden, koͤnnen aber der Beobachtung der Sammler unmoͤg— 
lich entgangen ſeyn. Wenn die Baͤume in grobem Sand: 
ſteine vorkommen, find jene Cylinder zwar nicht häufig wahr— 
zunehmen, aber bei den in Thon eingekagerten fehlen ſie 
ſelten, inſofern fie nicht etwa durch Laub oder andere Pflan: 
zentheile verſtopft worden find. An einem Exemplare der Si- 
Sillaria, welches von Clap-⸗Croß ſtammt, ſieht man den Cy⸗ 
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linder mit Eohligen Stoffen umhuͤllt; und er hat in dieſem 
Falle äußerlich Aehnlichkeit mit dem Staͤngel eines gewoͤhn⸗ 
lichen Calamites oder einer Endogenites striata. Bei 
dieſem Exemplare iſt der innere Cylinder die einzige im In⸗ 
nern des Stammes enthaltene vegetabiliſche Subſtanz, und 
zufallig kann dieſelbe wohl nicht hineingelangt ſeyn, wie dieß 
zuweilen der Fall iſt, wenn Calamiten in Vermengung mit 
andern Pflanzen angetroffen werden. 

Obwohl ſich nun nach 
einem einzelnen Exemplare 
nicht wohl folgern laͤßt, 
daß eine dieſer bisher fuͤr 
beſondere Species anges 
ſprochenen Pflanzen nur 
das Innere eines Staͤn⸗ 
gels oder Stammes einer 
anderen ſey, ſo darf uns 
doch die bisher allgemein 8 
geltende Meinung nicht davon zuruͤckhalten, auf dieſem Wege 
weiter zu forſchen; denn die Stigmaria galt auch bis jetzt fuͤr 
eine beſondere Species und ſcheint doch eigentlich nur die 
Wurzel der Sigillaria zu ſeyn. Die Verfaſſer der Fossil 
Flora gedenken p. 24. Vol. III. ihres Werkes, bei Gele⸗ 
genheit der Beſchreibung der Foſſilien von Burdiehouſe, der 
Seltenheit der Calamiten, der faſt gänzlichen Abweſenheit der 
Stigmaria und des gänzlichen Fehlens der Sigillaria. Ich 
habe dagegen überall Calamites in Geſellſchaft von Sigil- 
laria und Stigmaria, entweder auf der Sohle oder an der 
Decke des Lagers, gefunden. 

Die Stigmaria oder Sigillaria, welchen von beiden 
Namen man auch beibehalten mag (der letztere ſcheint dieß 
vorzugsweiſe zu verdienen), war ein Baum, der unſtreitig in 
Waſſer wuchs; denn der hartgewordene Thonſchlamm, von 
welchem die in obigem Artikel beſchriebenen Exemplare um— 
geben ſind, hat ſich aus Waſſer niedergeſchlagen, und die 
Lage der nach allen Richtungen ſich verbreitenden Wurzeln 
und Wuͤrzelchen zeigt, daß ſich die Staͤmme noch auf ihrem 
urſpruͤnglichen Standorte befinden, und daß fie nicht etwa 
dahin geſchwemmt worden ſind, wo ſie gegenwaͤrtig aufrecht 
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ſtehen. Auch iſt der Umſtand zu beachten, daß fie ſich 
ziemlich mitten zwiſchen zwei 100 Fuß voneinander ab— 
ſtehenden Kohlenfloͤtzen befinden, indem ſich daraus ergiebt, 
daß, wie allmaͤlig ſich auch der Schlamm aus dem Waſſer 
niedergeſchlagen haben mag, die Baͤume dennoch mit einem 
betraͤchtlichen Theile ihres Stammes unter Waſſer geſtanden 
und vegetirt haben muͤſſen. Dieſer eigenthuͤmliche Standort 
großer Baͤume iſt ſehr intereſſant. Die Pflanzenphyſiologen 
werden nunmehr uͤber die Functionen der faſerigen Anhaͤngſel, 
die von den Furchen des Stammes der Sigillariae ausge⸗ 
hen und zu der Ernährung dieſer ſonderbaren Bäume beige: 
tragen haben moͤgen, zu einer beſtimmtern Anſicht gelangen 
koͤnnen. 


Ueber die Geologie einiger Puncte der Weſtkuͤſte 
Afrika's und der Ufer des Nigerſtromes, 


hat W. Stranger, D. M., der Londoner geologiſchen Ge— 
ſellſchaft, unterm 24. Mai 1843, Folgendes mitgetheilt: 

1. Sierra Leone. Die vorherrſchende Gebirgsart 
iſt ein eiſenſchuͤſſiger Sandſtein mit undeutlicher Schichtung, 
der durch das Auswittern des Eiſens blaſig geworden iſt. 
Das Eiſen kommt in concentriſchen Lamellen, auch in zu— 
weilen ſtark magnetiſchen Knauern vor. Unter dem Sand— 
ſtein lagert an manchen Stellen ein derber alaunhaltiger 
Thon, in den Holzfragmente eingelagert ſind. Bei Kings— 
town zeigt ſich der Sandſtein 40 Fuß maͤchtig. Die Waͤn⸗ 
de des Feſtungsberges und die Kuppen der Berge um Sier— 
ra Leone her beſtehen aus Hyperſthen. Nirgends zeigte ſich 
in der Umgegend vulkaniſches oder granitiſches Geſtein. 

2. Liberia; Monrovia. Das Geſtein in der 
Nachbarſchaft des Mefurada : Fluffes iſt Gruͤnſtein. In der 
Naͤhe des Regierungsgebaͤudes zeigt ſich eiſenſchuͤſſiger Sand» 
ſtein, der dem von Sierra Leone aͤhnlich iſt. Der Verfaſ— 
ſer ſah Fragmente von Gneiß, aber keinen Gneiß als feſte 
Gebirgsart, und man zeigte ihm ein Stuͤck grobkoͤrnigen 
Granits, welches angeblich 40 Engl. Meilen ſtromaufwaͤrts 
gefunden worden war. 

3. Sin oo⸗Fluß, unter 5° n. Br., 90 w. L. v. 
Greenw. Auf der Suͤdſeite des Fluſſes find kleine Gneiß— 
berge, welche hie und da von nach allen Richtungen ſtrei— 
chenden Granitgaͤngen, auch an einer Stelle von einer 2 Fuß 
breiten Trappader, durchſetzt werden, die von W. N. MW ges 
gen O. S. O. ſtreicht. Der Verfaſſer fand in der Nach⸗ 
barſchaft Gruͤnſtein, welcher in Hornblende uͤberging, konnte 
aber deſſen Verbindung mit dem Gneiß nirgends auffinden. 
Das noͤrdliche Flußufer, iſt niedrig und ſandig, und im San: 
de fand ſich ein Block von dem mehrerwaͤhnten eiſenſchuͤſſi— 
gen Sandſtein. 

4. Cape⸗Coaſt⸗Caſtle. Das Kaſtell ſteht auf 
einem Granitfelſen, der feinkoͤrnig iſt und in den Maſſen 
von Hornblende eingelagert find. Der Feldſpath iſt fleiſch⸗ 
farben und an vielen Stellen mit dem Quarze vermiſcht, ſo 
daß eine ſchoͤne Varietaͤt des Truͤmmergranits (graphio 
granite) entſteht. Etwa eine Meile noͤrdlich vom Kaftel 
ſieht man Glimmerſchiefer an dem Granit anſtehen und un⸗ 
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ter dieſen in ſuͤdlicher Richtung und unter einem Winkel von 
40 ſtreichen. Der Schiefer iſt nicht metamorphoſirt, aber 
ſtark zerſetzt. Der Granit ſowohl, als der Glimmerſchiefer 
werden von Quarzadern durchſetzt, und in der Stadt ſieht 
man eine Maſſe Glimmerſchiefer in den Granit eingelagert, 
welcher Gaͤnge in den Schiefer ausſendet. An einer Stelle 
bemerkt man einen 12 Fuß maͤchtigen Gruͤnſteingang, der 
den Granit durchſetzt und dann ſelbſt durch eine Granitader 
durchſchnitten wird. In den Glimmerſchiefer ſind Thaͤle 
gewuͤhlt, und der Granit ragt in Maſſen empor, welche man 
faͤlſchlicherweiſe für Fuͤndlinge gehalten hat. 

5. Accra. Die Stadt iſt auf Sandſtein gebaut, 
welcher gegen S. O. hinat und gegen W. S. W. und O N. 
O. Auslaͤufer abgiebt. Ruͤckſichtlich der mineralogiſchen Be- 
ſchaffenheit gleicht er dem jungen rothen Sandſtein von Li— 
verpool. Die Oberflaͤche des Landes um den Salzſee her, 
welcher im Norden von der Stadt und etwa 30 Fuß uͤber 
der Meeresflaͤche liegt, iſt ein ſandiger Thon oder Lehm, der 
eine große Menge Muſcheln aus den Gattungen Achatina, 
Arca, Cytherea und Cerithium enthaͤlt. Bei der Meie⸗ 
rei auf dem Berge, 14 Engl. Meilen von Accra, beſteht 
das Geſtein aus weißem und rothem Quarze, welcher eine 
Neigung von 40° gegen S. W. hat und von Adern deſ— 
ſelben Geſteins unter rechten Winkeln zu der Neigung durch— 


ſetzt wird. Dieſe Adern ſind roͤther, als das uͤbrige Geſtein, 


welches der Verfaſſer fuͤr umgewandelten Sandſtein haͤlt. 

Das Gold, welches man bei Cape-Coaſt-Caſtle, Ana— 
mabre und Accra findet, wird aus dem Sande gewaſchen. 
Dieſer Sand iſt gewoͤhnlich weiß und enthaͤlt Eiſen und 
Hornblende. Der Feldſpath iſt bei Anamabre gruͤn und an 
manchen Stellen zwiſchen Cape⸗Coaſt⸗Caſtle und Accra zu 
einem Thon zerſetzt, welcher glaͤnzende Glimmertheilchen ent— 
haͤlt, die man nicht ſelten für Gold angeſehen hat. 

6. Die großen Seſters. Das dortige Geſtein iſt 
Gneiß, welcher, wie bei'm Sinoo-Fluß, von Granit durch— 
ſetzt wird. Der im Granit enthaltene Feldſpath opaleſcirt. 

7. Nigerſtrom. Das Delta des Nigers iſt ein 
flacher, ſumpfiger Landſtrich, der aus Thon, Sand und vies 
len vegetabiliſchen Stoffen beſteht und ſich 120 Engl. Mei⸗ 
len von der See landeinwaͤrts bis Eboe erſtreckt. Die Ufer 
des Fluſſes erheben ſich nur einige Fuß uͤber die Meeres⸗ 
oberflaͤche. Von Eboe bis Iddah, auf eine Strecke von 
100 Engl. Meilen, ſteigt der Boden allmaͤlig an, aber er 
iſt noch immer ſchlammig und von ahnlicher Beſchaffenheit, 
wie der des Delta. Bei Iddah zeigen ſich die erſten Felſen. 
Sie ſind, nach der Barometermeſſung, 185 Fuß hoch und 
beſtehen aus Sandſtein, deſſen Schichten mehrentheils ho— 
rizontal ſind, zuweilen aber auch unter einem Winkel von 
3° gegen S. O. neigen. Dieſer Sandſtein iſt feinkoͤrnig 
und beſteht aus durchſcheinenden Theilchen von weißem 
Quarze. Die oberen Lagen ſind ſtark eiſenſchuͤſſig. Die 
Lagen werden von nach allen Richtungen ſtreichenden Kluͤf— 
ten durchſetzt. Die eifrigſten Nachſuchungen lieferten nur 
ein, noch dazu ſehr undeutliches, Foſſil, das Pollicipes 
gleicht. Die Uferwaͤnde beſtehen bei Iddah aus dem Aus— 
Läufer einer von N. O. gegen S. W. ſtreichenden Bergkette. 
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Von Iddah bis Kirree beſteht der Boden aus Sandſtein 
derſelben Art, der ſtellenweis mehr oder weniger eiſenſchuͤſſig 
iſt. Der Character der Gegend iſt der eines von jühen 
Waͤnden, an deren Fuße Geroͤlle liegt, begraͤnzten Tafellan— 
des. Bei Kirree zeigen ſich Lager von Glimmerſchiefer, 
die gerade nach Weſten unter einem Winkel von 85° abs 
fallen und auf dem rechten Flußufer ſich zu hohen Maſ— 
ſen aufthuͤrmen, zwiſchen denen der ſogenannte Vogelfel— 
fen, eine in den Glimmerſchiefer abgelagerte Quarzmaſſe, 
hervorragt. Der Glimmerſchiefer ruht auf dem Granit, 
welcher den Berg Soracte und die benachbarten Berge bil— 
det und ſich nicht uͤber 1200 Fuß erhebt. Die Beau— 
fort- Inſel beſteht aus Granit, welcher fo verwittert iſt, daß 
die Oberflache, durch das Hervorragen der Feldſpath-Kry— 
ſtalle, bedeutende Rauhigkeiten darbietet. Der Granit ent— 
haͤlt wenig Glimmer und beſteht aus Feldſpath, Quarz und 
ein Wenig Hornblende. Zwiſchen den Granitbloͤcken findet ſich 
fette Dammerde. Die Bloͤcke find mauerartig uͤbereinander— 
gethuͤmmt. Bei Okßazi zeigt ſich der Granit grobkoͤrniger 
und mit ſchoͤn opalescirendem Feldſpathe verſetzt. Er er: 
ſtreckt ſich bis Adda-Kudda und wird dort mit Gneiß ver— 
miſcht, welcher einen Neigungswinkel von 60° gegen Süden 
darbietet. Der Gneiß enthält nach allen Richtungen ſtrei— 
chende Granitadern. Weiterhin enthaͤlt der Granit wieder 
eingelagerte Gneißmaſſen. Von Adda-Kudda ſtromaufwaͤrts 
beſteht das Land, ſoweit es erforſcht worden, aus horizon— 
talſtreichendem Sandſtein, der meiſt ſtaͤrker eiſenſchuͤſſig iſt, 
als weiter ſtromabwaͤrts. Bei'm Stirling-Berge zeigt ſich 
das Eiſen unter der Form von Bohnenerz. Der Granit ſcheint 
die Mittelaxe zu bilden, waͤhrend der Glimmerſchiefer und 
Gneiß ihn ſeitlich begleiten oder in ſtarken Winkeln abfal— 
len. Der Granit folgt der Linie der ſogenannten Kongber— 
ge, welche man nirgends hoͤher, als 1200 Fuß, gefunden 
hat. Der Sandſtein uͤberlagert den Glimmerſchiefer regel— 
los. Dr. Stranger glaubt, daß die am Niger beobach— 
teten Gebirgsarten drei geologiſchen Perioden angehoͤren: 1) 
dem Durchbruche des Granits und der Erhebung des Glim— 
merſchiefers und Gneißes; 2) der Ablagerung des Sandſteins 
auf den Waͤnden des Glimmerſchiefers und Gneißes, und 
3) der Erhebung des ganzen Landes, bei welcher Gelegen— 
beit der Granit, der Glimmerſchiefer und der Sandſtein von 
Waſſerſtroͤmen durchbrochen und die das Delta bildenden 
Geſchiebe abgelagert wurden. (The Annals & Mag. of 
nat. Hist., Sept. 1843.) 


Ueber die Mexicaniſchen Orchideen. 

Unter allen Pflanzengruppen, welche die Zierde der 
Tropengegenden bilden, iſt wohl die Familie der Orchideen, 
welche uͤbrigens unter allen Himmelsſtrichen ihre Repraͤſen⸗ 
tanten beſitzt, diejenige, welche, wegen der Eigenthuͤmlichkeit 
ihrer Structur und der Schoͤnheit ihrer Farben, die Blicke 
am Meiſten auf ſich zieht. Als ſich Linné um's Jahr 
1743 mit derſelben beſchaͤftigte, zaͤhlte fie 9 genera und 
kaum 100 Species. Im Jahre 1789 zählte Ant. Lau⸗ 
rent de Juſſieu 13 genera auf. Dagegen finden 
ſich deren in Endlicher's genera plantarum (1836 
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— 1840) nicht weniger als 342, welcke nicht wohl unter 
3000 Arten enthalten. Um dieſe außerordentliche Vermeh— 
rung hat ſich in'sbeſondere der beruͤhmte engliſche Botaniker 
Lindley verdient gemacht. Schon aus dieſen Zahlen laͤßt 
ſich die Wichtigkeit der Stellung beurtheilen, welche die Or— 
chideen im Pflanzenreiche einnehmen. Herr Rich ard hat 
nun, durch ihm zugekommenene ſehr vollſtaͤndige Sammlun— 
gen aus Mexico dazu befaͤhigt, eine Monographie der Or— 
chideen dieſes Landes aufgeſetzt und dieſelbe, in ſeinem und 
des Herrn Galeotti Namen, der Academie der Wiſſen— 
ſchaften am 25. Maͤrz dieſes Jahres vorgelegt. 

Mexico iſt wohl unter allen Laͤndern der Erde dasje— 
nige, welches am Reichſten mit Oichideen ausgeſtattet iſt. 
In keinem anderen Lande findet man ſie von gleicher Groͤße 
und Pracht, von merkwuͤrdigeren Formen. Zur Kenntniß 
der Mexicaniſchen Orchideen hat nun die fuͤnfjaͤhrige Reiſe 
des Herrn Galeotti, der mit reichen Sammlungen und 
zahlreichen Abbildungen zuruͤckgekehrt iſt, ſehr weſentlich beis 
getragen. Auch ein junger Belgier, Herr Linden, hat 
auf dieſem Gebiete mit Erfolg geforſcht, und nach dieſen 
Materialien, ſowie den Herbarien des Pariſer Muſeums und 
des Herrn Benj. Deleſſert, haben die Herren Richard 
und Galeotti ihre Monographie bearbeitet. ö 

Mexico laͤßt ſich als ein gewaltiges Tafelland betrach- 
ten, das einerſeits nach dem Stillen Ocean, anderntheils 
nach dem Atlantiſchen Ocean abfaͤllt. Zwiſchen den bren— 
nenden Ebenen an den Kuͤſten, welche den Namen Terra 
caliente fuͤhren, und den mit ewigem Schnee belegten 
Berggipfeln liegen eine Reihenfolge von Stufen, die zuſam— 
men eine ſenkrechte Hoͤhe von 4,000 Metern darbieten, und 
die ſich in eine gewiſſe Anzahl von Vegetationsregionen, 
oder iſophytiſchen Stufen, ſcheiden laſſen, welche im 
Allgemeinen mit den Iſothermallinien uͤbereinſtimmen. 

Auf dieſen ſaͤmmtlichen Stufen findet man Orchideen, 
und zwar durchgehends an Standorten, wo viel Feuchtig— 
keit herrſcht, welche zum Gedeihen der Schmarotzerpflanzen 
unerlaͤßlich iſt. In der erſten oder heisen Region finden ſich 
einestheils duͤrre Steppen, auf denen Mimosa- Arten und 
Graͤſer vegetiren; anderntheils durch Flußbetten gebildete 
Oaſen, wo die Orchideen durch Schomburgkia tibicinis, 
Oncidium und mehrere Species von Habenaria repraͤ⸗ 
ſentirt werden. Dieſe Region reicht bis 1,000 Meter hin— 
auf. Von 1,000 bis 1,200 Meter trifft man eine Mi: 
ſchung von Pflanzen der heißen und gemaͤßigten Zone Die 
gemaͤßigte Region auf der Seite des Atlantiſchen Oceans, 
welche die Herren Richard und Galeotti in drei Unter: 
regionen theilen, iſt an Orchideen weit reicher. In der er— 
ſten Unterregion, der gemaͤßigt⸗heißen, findet man de⸗ 
ren eine große Menge; manche vegetiren auf der Rinde der 
Eichen, andere im Schatten der Waͤlder oder auf feuchten 
Felſen, waͤhrend noch andere unter dem Schutze der, die 
Savannen uͤberziehenden, Graͤſer vegetiren. Die zweite ge— 
maͤßiate Unterregion, oder die der Baumfarn, wird von 
den Reiſenden als ein wahres irdiſches Paradies beſchrieben. 
Dort wachſen faſt alle bekannte Arten von Stanhopea, 
deren praͤchtige wohlriechende Bluͤthen bis zu 2 Decimeter 
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(TE Zoll Rhein.) Durchmeſſer darbieten; ſowie man dort 
auch noch viele andere, hoͤchſt intereſſante, Pflanzen findet. 

Die dritte gemaͤßigte Unterregion, die der Salsapa- 
rilla und Jalappa, bietet nur einzelne Orchideen dar. 
Die Liquidambar und Baumfarn ſind verſchwunden; die 
Fichten und Erdbeerenbaͤume treten auf. Dann gelangt 
man in die kalten Regionen, welche den Europaͤiſchen Rei⸗ 
ſenden an die Vegetation der Alpen und Porenaͤen erinnern. 
Dieſe Alpenregion beginnt bei 2,200 bis 2,800 Meter 
Höhe und iſt reich an Orchideen. Die letzten Repraͤſen⸗ 
tanten der Phanerogamen finden ſich auf den Gipfeln der 
hoͤchſten Berge bei 3,300 bis 4,150 Meter, und die Ha- 
benaria prasina, Malaxis gracilis und einige Palan- 
thera Arten find die letzten Occhideen, welche man auf: 
waͤrts antrifft. Die gemaͤßigte und die kalte Region Mexico's 
befigen ungefähr eine gleiche Anzahl Occhideen. Das Ta: 
felland, welches weit weniger fruchtbar iſt, als die oͤſtliche 
Abdachung der Cordillera, hat nur wenige Pflanzen dieſer 
Familie aufzuweiſen. Die weſtliche Abdachung, deren Fuß 
vom Stillen Weltmeere beſpuͤlt wird, ſcheint dagegen an 
Orchideen ſehr reich und auch marche ihr eigenthuͤmliche Ar— 
ten zu beſitzen; allein dieſes Gebiet iſt noch nicht hinreichend 
durchforſcht worden. 

Den Schluß der Arbeit der Herren Richard und 
Galeotti bildet eine tabellariſche Zuſammenſtellung der 
neuen genera (Familien? 6 an der Zahl) und Species 
(15 2). Erſtere find folgende: Malaxideae (30 Arten); 
Epidendreae (35 Arten); Vandeae (25 Arten); Ophry- 
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deae (15 Arten); Neottieae (10 Arten); Spirantheae 
(17 Arten). 


Miscellen. 


ueber den Schwerdtfiſch hat man im Monat Februar 
wieder folgende Beobachtung gemacht: Die Brigg Lord Byron, 
von Limekilns, erhielt auf der Reiſe von Weſtindien nach Liver— 
pool plotzlich einen Leck, ohne daß man begriff, wie. Es wurde 
für raͤthlich befunden, nach Jamaica zuruͤckzukehren, und als aus— 
geladen worden war, ergab ſich, daß der Schade von einem 
Schwerdtſiſche verurſacht worden. Das Schwerdt des Fiſches war 
durch den Kupferbeſchlag, dann durch die Bohlen in ſchraͤger 
Richtung 5 Zoll lang hindurch und endlich noch in den Kiel eins 
gedrungen, fo daß in den Bohlen eine Oeffnung war, durch welche 
eine Kinderhand eingebracht werden konnte. Ein Stuͤck des 
Schwerdtes, welches der Capitaͤn behalten hat, iſt 6 Zoll lang 
und 1] Zoll dick, und von feſtem Knochen; aber ein längeres Stuͤck 
ſteckt noch in dem Kiele. Die Gewalt, womit das Schwerdt eins 
gedrungen iſt, muß ſehr groß geweſen ſeyn; ſchon oft mag der 
Untergang eines Schiffes auf dieſe Weiſe veranlaßt worden ſeyn: 
hier war es nur mit großer Noth gelungen, das Schiff in den 
Hafen zu führen. (Caledonian Mercury.) 


Außerordentlich große Flintglasmaſſen find jetzt 
in Berlin zu Linſen verarbeitet worden, Herr Bontems, Direcs 
tor der Glasfabrik zu Choiſy hat der Academie der Wiſſenſchaf— 
ten eine Linſe von 18 Zoll Durchmeſſer, und Herr Guin ant eine 
von 20 Zoll Durchmeſſer vorgelegt. Das Stück Glas iſt gar noch 
in zwei Stuͤcke geſchnitten worden durch die Unwiſſenheit eines Op⸗ 
ticus, welcher Herrn Guinant uͤberredete, daß eine Linſe von 3 
Fuß Durchmeſſer außer aller Proportion ſey und zu nichts dienen 
koͤnne! So wie ſie iſt iſt fie doch noch die größte, die bisjetzt vers 
fertigt worden, und Herr Arago ſchlaͤgt den Werth derſelben auf 
40,000 Francs an. 


Hei 


Ueber die Urſachen und die Behandlung der 
Otorrhoͤe. 


Bon M. R. Wilde. 


Ausfluͤſſe aus dem aͤußeren Gehoͤrgange, ſeyen ſie nun 
von ſchleimiger, eitriger, jauchiger, ſeroͤſer oder fchleimig = 
eitriger Beſchaffenheit, find gewoͤhnlich die Folgen einer Ent» 
zuͤndung. Die Entzuͤndungen des Ohres laſſen ſich einthei— 
len nach der Art der Entzuͤndung, nach dem afficirten Ge— 
webe, oder nach der Oertlichkeit des Uebels, und alle werden 
durch das Alter, Temperament, Lebensweiſe, Conſtitution 
und erbliche Anlage der Kranken modificirt. Die Art der 
Entzuͤndung iſt nach den ergriffenen Geweben verſchieden: 
ſo haben wir im Hauptgewebe die diffuſe, eryſipelatoͤſe oder 
die herpetiſche Form, welche am Ohrläppchen und im meatus 
externus auftritt und daſeldſt Bläschen, Blaſen, Abſchup⸗ 
pung, Verſchwaͤrung, oder ſchleimig- eitrigen Ausfluß, nach 
dem Fortſchreiten des Uebels oder nach der groͤßeren Ausdeh⸗ 
nung, deſſelben hervorbringt. Die umſchriebene, Abſceßform 
kommt gewoͤhnlich an der vorderen Mündung und dem Bo: 
den der aͤußeren Oeffnung vor; die rein phlegmonoͤſe Art, 
acut wie chroniſch, dagegen in den mehr nach Innen ge— 
legenen Theilen des Ganges und auf der Oberflaͤche des 
Trommelfelles. Die Entzuͤndungen des Ohrlaͤppchens find 
gewoͤhnlich eryſipelatoͤſer Art, und die der Trommelhoͤhle oder 
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des mittleren Ohres, wenn ſpontan entſtanden und nicht 
von anderen Theilen ausgegangen, meiſt diffus, ergreifen 
die ganze Schleimhaut und gehen in Eiterung uͤber. Wir 
wollen uns hier fpeciel mit den Entzündungen des aͤußeren 
Gehoͤrganges und der äußeren Flaͤche des Trommelfelles 
beſchaͤftigen. Ich moͤchte dieſelben eintheilen: in einfache 
acute Entzündung des meatus externus und des Trom⸗ 
melfelles, diffus Über die ganze Oberfläche verbreitet, analog 
den heftigen katarrhaliſchen Entzuͤndungen des Auges; in die 
herpetiſche Entzündung, welche, hauptſaͤchlich das Oberhaͤut— 
chen und die Schmalz- und Fettdruͤſen ergreifend, einer 
ophthalmia tarsi zu vergleichen; in einfache umſchriebene 
Entzündung oder Abſcedirung des Ganges, welche meiſt 
an ſeiner Muͤndung vorkommt, gleich einem Hordeolum 
an dem Rande der Augenlider; in Abſceßbildung zwiſchen 
den Schichten des Trommel felles, gleich einem Hypopium 
spurium corneae; in chroniſche diffuſe Entzuͤndung des 
Ganges und des Trommelfells mit profuſer ſchleimig⸗ eitri⸗ 
ger Abſonderung, analog einer chroniſchen Ophthalmie, und 
endlich in diejenige Entzuͤndung, wo dieſelben Symptome 
vorhanden ſind mit einem granulirten Zuſtande des Trom⸗ 
melfells, ſehr ahnlich der bekannten granutirten Beſchaffenheit 
des oberen Augenlides und dem gefaͤßreichen, pannoͤſen Zu: 
ſtande der Hornhaut. An dieſe letztere laſſen ſich anreihen 
dieſelben Symptome und ein aͤhnliches Leiden mit polypoͤſen 
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Auswuͤchſen an den Wandungen des Äußeren Gehoͤrganges, 
und endlich die otitis chronica, begleitet von Otocryöe 
und complicirt mit fiſtuloͤſen Oeffnungen im Knorpel, pers 
forirenden Geſchwuͤren des Trommelfells, Entbloͤßung der 
Gehoͤrknoͤchelchen, Polypen oder Fungen in der Trommel» 
hoͤhle und caries der Knochenwand und des Zitzenfort⸗ 
ſatzes. — Bis vor gar nicht langer Zeit beſaßen wir kein 
beſſeres Mittel, den aͤußeren Gehoͤrgang und das Trommel— 
fell zu unterſuchen, als den bereits von Fabricius Hil— 
danus angegebenen, von Itard, Deleau und Kramer 
verbeſſerten und von dem Inſtrumentenmacher Weiß zu Lon— 
don modificirten gewoͤhnlichen Ohrſpiegel. Bei den Unter: 
ſuchungen mit dieſem Inſtrumente iſt das Haupterforderniß 
ein ſtarkes, unmittelbares Licht, welches ohne Unterbrechung 
auf das Trommelfell oder den Theil des Ganges, welchen 
wir zu unterſuchen wuͤnſchen, auffaͤllt. Dieſes wird am Ber 
ſten vermittelſt der Sonnenſtrahlen erzielt; da aber die ges 
woͤhnlichen specula nur den aͤußeren knorpeligen Theil des 
Ganges zu erweitern oder gerade zu machen vermögen, fo 
kann ein geuͤbter Beobachter, beſonders bei weitem Gehoͤrgan— 
ge, das Trommelfell oder wenigſtens einen Theil deſſelben 
ohne ein ſolches Inſtrument ebenfogut, wie mit einem fols 
chen, beſchauen, wenn er nur das aͤußere mit der einen 
Hand aufhebt und mit dem Daumen der anderen Hand 
den tragus nach Vorwaͤrts druͤckt, ſobald das Licht nur 
ſtark iſt und direct auf den Gang auffällt. Bei allen ſol— 
chen Unterſuchungen muß jedoch der Kranke tiefer ſitzen, als 
der Arzt, den Kopf leicht gebeugt, gegenuͤber einem Fenſter, 
durch welches die Sonne hindurchſcheint, und zwar am Be— 
ſten in den Mittagsſtunden. — Man hät auch ein kuͤnſt— 
liches Licht empfohlen, ſo, z. B., Cleland's Converglas, 
welches vor ein Wachslicht gehalten wird, um die Lichtſtrah— 
len im Gehoͤrgange zu concentriren. Bozzini fuͤgte einen 
Concavſpiegel hinzu; Deleau ſtellt einen brennenden Wache: 
ſtock zwiſchen zwei Concavſpiegel. Das beſte Inſtrument der 
Art iſt unſtreitig das von Buchanan angegebene und be— 
ſonders von Kramer in Berlin verbeſſerte (daher auch jetzt 
gewoͤhnlich Kramer's Ohrlampe genannt.) Die Beſchrei— 
bung deſſelben findet ſich in Lincke's Handbuch der Ohren⸗ 
heilkunde 1840. Wenn nun auch dieſe Lampe den Gehoͤr— 
gang und das Paukenfell unſtreitig ſehr ſtark erleuchtet, ſo 
kann ich doch aus vielfältiger Erfahrung verſichern, daß der 
eigenthuͤmlich dunkelgelbe Glanz, welchen fie auf die Objecte 
wirft, den Beobachter entſchieden verhindert, mit Genauig— 
keit die Zuſtaͤnde zu unterſuchen, wo die Farbe und die Art 
der Gefaͤßverbreitung die Hauptmittel einer wahren Diagnoſe 
ausmachen, und es kommt keine kuͤnſtliche Beleuchtung dem 
Lichte der Sonnenſtrahlen gleich, oder macht daſſelbe ent⸗ 
behrlich, weßhalb man in wichtigen Fallen, wie, z. B., bei 
Operationen in der Naͤhe des Trommelfells, dieſes ſtets vor— 
zuziehen hat. 

Da ich nun gefunden habe, daß alle bisjetzt zur Un⸗ 
terſuchung oder für die Operationen im aͤußeren Gehoͤrgange 
erfundenen Inſtrumente, als Mittel des durchgehenden Lichtes, 
welches das einzige wahre Object eines speculum iſt, man⸗ 
gelhaft find, — denn es iſt ein Irrthum anzunehmen, daß 
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irgend ein Apparat mehr vermag, als die aͤußere Oeffnung 
und das aͤußere Dritttheil des Ganges gerade zu machen und 
zu erweitern, — ſo habe ich mich waͤhrend der letzten drei 
Jahre zu dieſem Zwecke eines kleinen Inſtruments mit dem 
gluͤcklichſten Erfolge bedient. Es iſt, meines Wiſſens, 
zuerſt von Dr. Gruber in Wien angewendet worden, da 
derſelbe ſich aber dabei des kuͤnſtlichen Lichtes einer Kramer: 
ſchen Lampe bediente, ſo hatte er nicht dieſelbe Gelegenheit, 
den Werth und den Nutzen deſſeiben zu prüfen. Das In⸗ 
ſtrument beſteht aus coniſchen ſilbernen Röhren von verſchie⸗ 
denem Caliebr, eine jede 13“ lang, 3“ in der größten 
Weite und von 2 bis 4“ an dem kleinern Ende variirend. 
Zuweilen wird ein größerer oder kleinerer Umfang noͤthig 
werden; um das Inſtrument aber bequemer in der Taſche 
tragen zu koͤnnen, laſſe ich gewoͤhnlich drei Roͤhren anferti— 
gen, welche ineinander paſſen. Sie muͤſſen ſo leicht, als 
moͤglich, gemacht werden, von Innen und Außen gut polirt, 
mit einem ſtarken Rande an der weiteren Oeffnung und 
die kleinere Oeffnung gut abgerundet, fo daß das Ohr bei'm 
Einführen nicht gereizt wird. Bei Anwendung dieſes In— 
ſtrumentes muß der Kranke, wo moͤglich, dem vollen Sonnen» 
lichte gegenüber ſitzen, und fein Kopf in einen ſolchen Wins 
kel gebracht werden, daß, wenn das Inſtrument in den Ge— 
hoͤrgang eingefuͤhrt wird, die Lichtſtrahlen gerade durch daſ— 
ſelbe auf das Trommelfell auffallen. 

Der tubus wird nun mit einer Hand in den Gehöre 
gang eingeführt, waͤhrend mit der andern das aͤußere Ohr 
nach Oben und Hinten gezogen wird; es wird ſo weit, als 
möglich, ohne Schmerz zu verurfachen, hineingeſchoben; der 
Kopf des Kranken und auch der tubus werden etwas von 
einer Seite zur andern bewegt, und ihre Neigung oder 
Schraͤgheit fo lange verändert, bis ein voller Lichtſtrom auf 
das Trommelfell faͤllt. Da der tubus nun gewoͤhnlich 
4“ von feiner kleinen inneren Oeffnung durch den engen 
Theil des Gehoͤrganges an der Vereinigungsſtelle feines mitt— 
leren und aͤußeren Dritttheils angehalten wird, fo läßt man, 
indem man die groͤßere Oeffnung langſam von der einen 
nach der andern Seite hin bewegt, den Lichtſtrahl auf jeden 
Theil beſonders rund um die erweiterte Portion des Gehoͤr— 
ganges unmittelbar nach Außen vom Trommelfell auffallen, 
und indem man ihn etwas zuruͤckzieht, kann auf dieſe Weiſe 
ein jeder Theil des Gehoͤrganges für ſich unterſucht werden. — 

Wir kommen jetzt zu der Aetiologie der Otorrhoͤen und 
zu den Vorurtheilen, welche in Betreff der Behandlung der⸗ 
ſelben exiſtiren. Es ſey mir zuvoͤrderſt geſtattet, als ein 
Beiſpiel fuͤr hunderte den gewoͤhnlichen Verlauf eines Falles 
von Otorrhoͤe zu beſchreiben. 

Um die Zeit, wenn der Schleim, welcher im normalen 
Zuſtande das Trommelfell und den Gehörgang während der 
Kindheit bedeckt, nicht mehr ſecernirt wird, — um die Zeit 
der Dentition oder in einer anderen Periode der Kindheit — 
nach der ploͤtzlichen Unterdruͤckung einer purulenten Ophthal⸗ 
mie — waͤhrend des Verlaufes, oder als die Folge eines 
Exanthems — nach einer Erkaͤltung, bei einem ſcrophuloͤſen 
babitus, bei einer Störung in der Function der Verdauung 
oder aus irgend einer anderen eine Entzuͤndung erzeugenden 
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Urſache wird ein Kind plöstich, oft mitten im Schlafe, von 
Schmerzen im Ohre, die oft von der heftigſten Art ſind, 
befallen, dabei fieberhafte Erregung, zuweilen ſelbſt Delirien. 
Oder dieſelben Symptome ſind bei einem Erwachſenen vor— 
handen. Welche Behandlung wird nun gewoͤhnlich einge— 
ſchlagen? Warmes Oel, Terpenthin, aͤtheriſche Oele, Del 
und Opium, Kampferſpiritus, linimentum volatile und an: 
dere ähnliche reizende Subſtanzen werden in's Ohr getraͤufelt. 

Das Uebel ſchreitet fort, und der Leidende bringt Tage 
und Naͤchte in heftigen Schmerzen, begleitet von Unruhe 
und Aengſtlichkeit, zu. Eine Unterſuchung wird nicht ange— 
ſtellt, ſondern Abfuͤhrmittel reichlich gegeben und vielleicht ein 
Blaſenpflaſter an den Zitzenfortſatz applicirt. Endlich tritt 
Eiterung ein, und wenn der Ausfluß des Eiters gehoͤrig 
ſtattfinden kann, ſo empfindet der Kranke bedeutende Erleich— 
terung; das Uebel wird nun chroniſch, der Ausfluß profus, 
flockig, mißfarbig und haͤufig foͤtid; partielle Taubheit tritt 
ein, da aber das Allgemeinbefinden nicht bedeutend leidet, ſo 
wird dem Uebel wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Wenn in 
dieſem Stadium der Krankheit, außer den Injectionen von 
warmem Waſſer, noch andere Mittel angewendet werden, 
fo beſtehen dieſe aus noch mehr empiriſchen und heftig rei: 
zenden, wie Cantharidentinctur, Oleum Origani cretici, 
Creoſot und den ſtaͤrkſten Aetzmitteln, welche in das Ohr 
getraͤufelt werden, und um die aͤußere Luft abzuhalten und 
den Ausfluß zuruͤckzuhalten, werden Baumwollenpfroͤpfe in 
das Ohr geſtopft. 

Wenn die Freunde des Kranken ſich noch weiteren und 
beſſeren Raths erholen, ſo wird das Uebel als leicht, als 
ein rein conſtitutionelles geſchildert, welches mit zunehmenden 
Kraͤften und Jahren verſchwinden wird; daß es jetzt noch nicht 
gerathen ſey, das Uebel zum Stehen zu bringen; eine Fon— 
tanelle wird auf dem Arme angebracht, und Seebaͤder, ſo— 
wie von Zeit zu Zeit eine leicht adſtringirende Waſchung, wer— 
den angerathen. Trotz allen Dem ſchreitet aber die Krankheit 
gewöhnlich vorwärts; Knochenſtuͤcke gehen mit dem Ausfluſſe 
ab; dieſer letztere variirt in Quantität und Qualität von 
Zeit zu Zeit; zuweilen wird er dick und kluͤmprig; von gelb— 
licher Farbe und Schleimconſiſtenz und iſt an Quantität 
ſehr gering, bis in Folge einer Erkältung, oder eines Luft- 
zuges ꝛc. eine ploͤtzliche Exacerbation des Schmerzes eintritt; 
der Ausfluß duͤnn, weißlich, flockig wird und an Menge ſo 
zunimmt, daß er aus dem Gehoͤrgange hervorſtroͤmt und in 
der Nacht die Nachtmuͤtze und das Kopfkiſſen durchnaͤßt. — 
Nachdem dieſer Zuſtand ein bis zwei Jahre hindurch gedauert 
hat, finden wir, wenn wir die Theile unterſuchen, den Rand 
des aͤußeren Gehoͤrganges verdickt, von blaßrother Farbe und 
ſeine obere Portion beſonders mit gelblich -braunen Kruſten 
bedeckt; aus dem unteren Rande und die Höhle der Ohrs 
muſchel ausfuͤllend, fließt ein leimiger, ſchleimig⸗eiteriger, 
klebriger Ausfluß ab, von gruͤnlich gelber Farbe und von foͤ— 
tidem Geruche, waͤhrend der Gehoͤrgang ſelbſt mit einem ei⸗ 
terigen Ausfluſſe angefuͤllt iſt, inmitten welcher in ſehr vie⸗ 
len Faͤllen eine kleine koͤrnigte Maſſe, nicht unaͤhnlich der 
Spitze einer halbreifen Himbeere, ſich zeigt, und wenn man, 
um das Ohr zu unterſuchen, das aͤußere Ohr in die Hoͤhe 
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hebt, ſo klagt der Kranke faſt immer uͤber Schmerz im Ge— 
hoͤrgange, welcher auch durch Druck auf den tragus und 
zuweilen auch durch Druck auf den Zitzenfortſatz erzeugt 
wird. Wenn nun ein Polyp dieſer Art bemerkt wird, ſo 
ſucht man chirurgiſche Huͤlfe; der Polyp wird mit einer 
Zange erfaßt, oder unterbunden und ein Stuͤck deſſelben ges 
waltſam herausgezerrt; da aber die Wurzel zuruͤckbleibt und 
bald wieder emporwuchert, fo verſucht man, dieſelbe durch 
ſtarke Aetzmittel zu zerſtoͤren. In Folge deſſelben tritt von 
Neuem Entzuͤndung und Ulceration der Wandungen des 
Canales ein, welche heftige Schmerzen erzeugen, die ſich uͤber 
den Kopf verbreiten und zuweilen ein Reizfieber hervorbringen. 

Man nimmt ſeine Zuflucht zu mehr emollirenden Ap— 
plicationen. — Der Polyp erlangt ſeinen fruͤhern Umfang 
wieder und wird entweder das ganze Leben hindurch mit der 
dadurch hervorgebrachten Taubheit getragen, oder geht in ei— 
nen, ſpaͤter zu beſchreibenden, gefaͤhrlicheren Zuſtand uͤber. 
Wenn nun, wie es zuweilen der Fall iſt, der Polyp nicht 
fortwaͤchſ't, oder wenigſtens nicht aͤußerlich ſichtbar wird: ſo 
vermindert ſich mit dem Eintritte der Pubertät der Ausfluß 
und hoͤrt endlich ganz auf; aber es bleibt entweder eine be— 
traͤchtliche Verminderung, oder ein vollſtaͤndiger Verluſt eines 
jeden ſcharfen Hoͤrens zuruͤck. Im ſchlimmeren Falle hoͤrt 
aber der Ausfluß nicht auf; der Ulcerationsproceß ſchreitet 
raſch vorwaͤrts; das Trommelfell und die Gehoͤrknoͤchelchen 
werden zerſtoͤrt, oder die letzteren wenigſtens unfaͤhig gemacht, 
ihre Function zu verrichten; das Uebel verbreitet ſich auf 
die cellulae mastoideae, und der ganze Zitzenfortſatz wird 
carioͤs; fiſtuloͤſe Oeffnungen bilden ſich hinter dem Ohrknor— 
pel; ein duͤnner, ſtark foͤtid riechender Ausfluß tritt ein; 
das Ohrlaͤppchen nimmt oft ein blaͤuliches, livides Ausſehen 
an; die motoriſche Portion des m. facialis wird afficirt, 
oder es findet ſelbſt ein Subſtanzverluſt des Nerven ſtatt; 
eine Laͤhmung der einen Geſichtshaͤlfte iſt die Folge; der 
Augapfel wird prominirend; die ihrer natuͤrlichen Bedeckung be— 
raubte Hornhaut ulcerirt; die Naſenfluͤgel werden abgeflacht; 
der Mund iſt verzogen; das Gehoͤr geht in den meiſten Faͤl— 
len auf der einen Seite gaͤnzlich verloren; das Allgemeinbe— 
finden leidet bedeutend. Zuweilen, und zwar gar nicht fels 
ten, nimmt das Gehirn und feine Haͤute an dem Krankheits— 
proceſſe Theil; Delirien, Convulſionen, coma und Tod er» 
folgen, und wenn je Geneſung eintritt, fo iſt es nach mos 
natelangen Leiden und ſtets mit zuruͤckbleibender Entſtellung. 

Welches war nun das urſpruͤngliche Leiden, welches die 
ganze Reihe der oben beſchriebenen Symptome hervorbrachte? 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach, eine einfache Entzuͤndung der 
den aͤußeren Geboͤrgang und die Oberflaͤche des Trommelfells 
auskleidenden Membran. Bei einer genauen Unterſuchung 
der Theile bei'm Beginne des Uebeis würde man den Ge— 
hoͤrgang trocken, leicht geroͤthet und ſchmerzhaft gegen die 
Beruͤhrung; die Secretion des Ohrenſchmelzes entweder feh— 
lend, oder duͤrftig; dieſes ſelbſt ſchwarz, hart und feſt am 
Boden und der hinteren Wandung des Ganges abhaͤrirend 
gefunden haben; das Trommelfell hatte ſein eigenthuͤmlich 
perlglaͤnzendes Ausſehen verloren und eine allgemeine leicht 
blaßroͤthliche Färbung angenommen, und zwei bis drei rothe 
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Gefäße verlaufen ſichtbar auf demſelben in der Richtung des 
manubrium mallei. Wenn man die Unterſuchung in ei⸗ 
nem vorgeruͤckteren Stadium angeſtellt haͤtte, ſo wuͤrde man 
bemerkt haben, daß die den Gehoͤrgang auskleidende Haut ver— 
dickt worden ſey und ſich leicht in weißlichen Fetzen abloͤſen 
ließe, unter welchen ein dünner, ſeroͤs⸗eiteriger Ausfluß ſtatt— 
findet, waͤhrend das Trommelfell gefaͤßreicher geworden iſt, 
und wenn das duͤnne Haͤutchen, welches feine äußere Ober: 
fläche bekleidet, ſtuͤckweiſe von dem Ausfluſſe losgeſpuͤlt more 
den iſt, ſo wuͤrde man es ſo roth, gefaͤßreich und zottig, 
wie die Augenlidbindehaut in dem vorgeruͤckten Stadium ei— 
ner katarrhaliſchen Ophthalmie, finden; die Lage des Ham— 
mers kann nur ſchwer geſehen werden; die Abſonderung des 
Ohrenſchmalzes hat vollſtaͤndig aufgehoͤrt, und abgeloͤſ'te 
Stuͤcke Haut werden taͤglich aus dem Ohre mit dem Aus— 
fluſſe herausgeſpuͤlt. 

Unterſuchen wir daſſelbe Ohr einige Monate ſpaͤter, ſo 
finden wir eine jede Spur des Oberhaͤutchens verloren ge— 
gangen; der ganze Gehoͤrgang iſt in eine ſchleimabſondernde 
Flaͤche umgewandelt; das Trommelfell iſt nicht nur gefaͤßrei— 
reicher geworden, ſondern auch durchweg mit warzenartigen 
Granulationen bedeckt; in einigen Fällen zeigen ſich kleine 
polypoͤſe Excreſcenjen, entweder von der hinteren unteren 
Wand des Ganges, deren Knochen und Knorpel zuſammen— 
ſtoßen, ausgehend, oder in einer Vertiefung detſelben an ſei— 
ner hinteren Wandung in der Naͤhe des Trommelfells. In 
einer noch ſpaͤteren Periode wird das Trommelfell oft perfo— 
tiert; die Trommelhoͤhle öffnet ſich nach Außen, und einige 
von den Ohrknoͤchelchen, namentlich der Amboß, werden aus— 
geſtoßen; von dieſer Zeit an kann das Uebel ſelbſt einem le: 
thalen Ausgange entgegengehen. 

Es giebt noch eine andere Form der Otorrhoͤe, welche 
wahrſcheinlich anfangs auch nichts Anderes, als die ebenbes 
ſchriebene meningitis, geweſen iſt; ich meine die Affection, 
welche waͤhrend des Scharlachs, oder als Folgekrankheit der— 
ſelben, auftritt. Sie kommt auf zweifache Weiſe zu Stande: 
entweder durch eine directe Entzuͤndung des Gehoͤrganges 
und des Trommelfells, wahrſcheinlich in Folge der Weiters 
verbreitung der Hautentzuͤndung auf das Ohr, welche eine 
Schleimabſonderung in einer fiſtuloͤſen Höhle hervorbringt, 
waͤhrend ſie am uͤbrigen Koͤrper in Abſchuppung uͤbergeht; 
oder auch durch Abſceſſe, welche am Halſe und rund um 
den äußeren Gehoͤrgang und die Ohrmuſchel ſich bilden, in 
den cartilaginoͤſen, oder fibrinoͤſen Theil des Ganges ſich oͤff— 
nen und daſelbſt eine Otorrhoͤe hervorbringen und ſelbſt nach 
ihrer Verheilung unterhalten, in Folge des krankhaften Zu— 
ſtandes dieſer Theile. Maſern bringen nicht ſelten einen 
ahnlichen Zuſtand hervor, wiewohl bei dieſem Uebel die letz⸗ 
tere Art der Verbreitung der Affection ſeltener vorkommt. 
Was die Behandlung dieſer Affeetlon betrifft, fo wird fie 
meiſt, aus Furcht vor den nachtheiligen Folgen einer Heilung 
derſelben, vernachlaͤſſigt. Da man naͤmlich bemerkt hat, daß 
bei'm Eintreten von Gehirnleiden Ausfluͤſſe aus dem Gehör: 
gange von ſelbſt aufgehört haben, fo hat man, die Urſache 
mit der Wirkung verwechſelnd, geglaubt, daß das plötzliche 
„Austrocknen“ derſelben Metaſtaſe auf das Gehirn hervor: 
bringe, eine eben ſo rohe, wie unerwieſene Anſicht. 
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Die naͤchſte Urſache der Otorrbèe iſt, meiner Anſicht 
nach, eine Entzündung; als entfernte Urſachen konnen eine 
Menge von Umſtaͤnden, unter welchen Erkältung die erſte 
Stelle einnimmt, wirken. Die Schriftſteller nehmen gewoͤhn⸗ 
lich zwei Formen der otitis, eine acute und eine chronifche 
an, welche letztere gewoͤhnlich auf die erſtere folge, und deren 
beiderſeitiges Product die Otorrkoͤe ſey. Chroniſche otitis 
tritt jedoch nicht ſelten idiopathiſch, von geringem oder kei— 
nem Schmerz begleitet, auf. Im Kindesalter kann ein 
duͤnner Schleimausfluß waͤhrend des Zahnens und wahr— 
ſcheinlich von demſelben abhaͤngig vorkommen, und in einem 


etwas mehr vorgeruͤckten Alter alternirt derſelbe oft mit ſcrophu— 


loͤſer Augenentzuͤndung. Faͤlle der Art zeigen wenig Schmerz 
oder Geſchwulſt und nur wenig Entzuͤndungsſymptome; 
Reinlichkeit, eine einfache adſtringirende Waſchung, oder die 
Anwendung des vinum opii, ſowie innerlich die Mittel, 
welche in der primaͤren Affection ſich wirkſam zeigen wuͤr— 
den, beſonders aber auch ein leichter Gegenreiz im Nacken, 
ſind hier anwendbar. 


In einem etwas vorgeruͤckteren Alter finden wir die 
Affection entweder urſpruͤnglich als Scropheln beginnen, oder 
mit einer ferophulöfen Beſchaffenheit der Druͤſen des Halſes 
und des Geſammtorganismus des Kranken ſo innig zuſam— 
menhaͤngend, daß uͤber das Weſen der Affection kein Zweifel 
obwalten kann. Dieſe beginnt entweder mit einem duͤnnen, 
hafergruͤtzaͤhnlichen Ausfluſſe aus dem Gehoͤrgange, welcher 
durch eine krankhafte Beſchaffenheit der den Gehoͤrgang und 
das Trommelfell auskleidenden Membran hervorgebracht wor— 
den iſt, oder auf die Weiſe, daß eine oder mehrere der ſup— 
purirenden Druͤſen vermittelſt einer fiftulöfen Oeffnung mit 
dem Gehoͤrgange communiciren und daſelbſt eine aͤhnliche 
Affection erzeugen. Meiſtentheils haben dieſe Druͤſen gleich— 
falls eine Äußere oberflaͤchliche Oeffnung, aber ich habe eini⸗ 
ge Faͤlle bei jungen Kindern beobachtet, in welchen Abſceſſe, 
gewoͤhnlich vor dem tragus liegend, ſich in den Gehoͤrgang 
öffneten und keine aͤußere Oeffnung zeigten; in ſolchen Faͤl⸗ 
len laͤßt ein Druck auf die Theile vor dem tragus, oder der 
Act des Kauens die Materie heraustreten. Porrigo, eru— 
sta lactea, herpetiſche und andere ſich bis auf das Ohr 
verbreitende Eruptionen bringen, beſonders bei ungeſunden 
Kindern, Otorrhoͤe hervor. Mechaniſche Verletzungen, wie 
Schläge oder die Einbringung fremder Körper bewirken oti- 
tis und ſpaͤter Otorrhoͤe; wofern ſie aber nicht bei Perſo— 
nen von ausgeſprochenem ſcrophuloͤſen habitus oder ſehr 
heruntergekommenen Individuen vorkommt, dauert ſie ſelten 
lange, oder nimmt einen ernſteren Character an. Zu den 
mechaniſch wirkenden Urſachen wird gewoͤhnlich verhaͤrtetes 
Ohrenſchmalz gerechnet, aber ich kann nur ſagen, daß ich 
Dieſes nie beobachtet habe, noch auch nach der Art, wie es 
ſich bildet und zuruͤckgehelten wird, glauben, daß es Otorrhöe 
erzeugen koͤnne. Fieber aller Art — ſowie überhaupt jede 
langwierige Krankheit — beſonders aber die Exantheme und 
ganz vorzuͤglich Scharlach, gehen oft in Otorrhöͤe Über, Kal⸗ 
tes Baden iſt eine häufigere Urſache der Otorrhoͤe, als man 
gewoͤhnlich glaubt, daher auch die ſo oft gegen das Uebel 
empfohlenen Seebaͤder nicht ſelten mehr Schaden als Nuz— 
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zen ſtiften. Eryſipelas der Schaͤdelhaut, in die Ohren bins 
ein ſich verbreitend, oder auch, was oft zu geſchehen pflegt, 
nur auf das aͤußere Ohr und den Gehoͤrgang beſchraͤnkt, iſt 
eine conſtante Urſache von chroniſcher Verdickung und Blen⸗ 
norrhöeen aus den Ohren; dieſe find aber ſelten profus und 
gleichen mehr den Secretionen, welche nach anderen Hautkrank⸗ 
heiten einzutreten pflegen, bei denen gewoͤhnlich das verdickte 
Oberhaͤutchen eine Zeitlang fortwaͤhrend abgeworfen wird — 
der Gehoͤrgang wird jedoch nie, wie in anderen Faͤllen, eine 
reine Schleim⸗ſecernirende Oberfläche, oder ſchickt Granulatio— 
nen oder gefaͤßreiche Excreſzenzen aus. 

Syphilis wird von den Schriftſtellern als eine Urſache 
der Otorrhoͤe aufgefuͤhrt; ich kann nur ſagen, daß ich nie 
einen Fall der Art angetroffen habe, noch im Stande gewe— 
ſen bin, in den Werken Anderer die Geſchichte eines gehoͤ— 
rig beglaubigten Falles aufzufinden. Es bleibt noch zu be— 
weiſen, ob die Membran des Gehoͤrganges und des Trom— 
melfelles das Trippergift aufzunehmen verwoͤge. Ich habe 
mehrmals Fälle von otitis beobachtet, welche in Otorrhoͤe 
übergingen, in Folge unpaffender Injectionen in den Ge: 
hoͤrgang. Caries des Knochengehaͤuſes des Ohres iſt 
eine haͤufige und ſtets gefaͤhrliche Quelle von Otorrhoͤen; 
aber hier entſteht die Frage, ob die Karies von einer acus 
ten oder chroniſchen otitis, die ſich auf die Beinhaut und 
von da auf den Knochen ſelbſt verbreitete, oder von einer 
Entzuͤndung der Schleimhaut, die ſich von der Trommel— 
hoͤhle auf die cellulae mastoideae verbreitete, ausging. 
Das Letztere tritt, glaube ich, haͤufiger in den Faͤllen ein, wo 
nach laͤnger beſtehender Otorchoͤe Stuͤcke vom Zitzenfortſatze 
abgehen. Umſchriebene Entzuͤndung und Abſceſſe des Ge— 
hirns, welche eine Abſorption oder caries des Schlaͤfenbei— 
nes herbeiführen, koͤnnen, behauptet man, Otorrhoͤe hervor— 
bringen, und der Eiter durch das Ohr abgeſondert werden. 
Meiner Anſicht nach, iſt die Otorrhoͤe hier das Primaͤre, 
welche deuteropathiſch die Affection des Knochens und dann 
die des Gehirns hervorruft. Autoren ſprechen von Abſceſſen 
und Eiteranſammlungen innerhalb des Schaͤdels, welche ſich 
durch die pars petrosa des Schlaͤfenbeins einen Weg in 
den aͤußeren Gehoͤrgang bahnen. Dieſe Anſicht, durch That— 
ſachen nicht unterſucht, kann ich nicht unterſchreiben; es iſt 
wahrſcheinlicher, daß, wenn das Gehirn der urſpruͤngliche 
Sitz des Uebels geweſen waͤre, der Tod lange vorher einge— 
treten ſeyn wuͤrde, bevor die Materie einen Ausweg durch 
den haͤrteſten Knochen des ganzen Körpers gefunden hätte, 
Endlich kann Otorthoͤe durch bösartige Affectionen des Fel⸗ 
ſentheils des Schlaͤfenknochens ſelbſt erzeugt werden; ſo er— 
zählte mir Dr. Cuſack einen Fall von Oſteoſarkom an der 
pars petrosa und mastoidea, der tödtlih verlief. Die 
angeführten Affectionen des knoͤchernen Ohrgehaͤuſes leiten uns 
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zu zwei Fragen, welche bei der Otorrhoͤe von der größten 

Wichtiskeit find, Die erftere betrifft unſere Prognoſe, die 

andere die krankhaften Veraͤnderungen im Ohre, welche in 

Folge lange vernachlaͤſſigter Ausfluͤſſe entſtehen koͤnnen. 
(Schluß folgt.) 


Mislloeeen. 


ueber die giftige Wirkung des Kali nitricum has 
ben die Herren Mojon und Rognetta Experimente an Kanin- 
chen angeſtellt und ſich hierbei die Loͤſung folgender drei Fragen 
zu Grunde gelegt: 1) Iſt es wahr, daß das Kali nitricum von 
der Haut nicht abſorbirt wird, wie zuerſt Orfila, dann andere 
Toxicelogen angenommen haben? ueber dieſe Frage haben unſere 
Experimente, fagen die Verfaſſer, jener Anſicht ganz entgegenges 
ſetzte Reſultate geliefert. Wir konnten, in der That, durch Eins 
ſpritzung einer waͤſſrigen Aufloͤſung von Kali nitricum in das ſub⸗ 
cutane Zellgewebe tödtliche Vergiftungen herbeiführen. Zwoͤlf Gram— 
men dieſes Salzes in 100 Grammen Waſſer geloͤſ't, toͤdten auf 
dieſem Wege ein Kaninchen von mittlerer Größe binnen 6 oder 8 
Stunden. 2) Welches iſt die kleinſte, zur Toͤdtung eines Kanin- 
chens hinreichende, Doſis Nitrum durch den Magen beigebracht? 
Das minimum hat ſich bei unſeren Experimenten auf 2 Grammen 
herausgeſteut. 2 Grammen Kali nitricum, in 100 Grammen Wafs 
fer geloͤſ't und mittelſt einer Roͤhre in den Magen eines Kanin⸗ 
chens eingebracht, toͤdten ein ſolches Thier in 30 bis 40 Stunden; 
1 Gramme oder 14 Gramme toͤdten es nicht; nach 3 Grammen 
erfolgt der Tod ſchon binnen 4 oder 5 Stunden. Außerdem wolle 
ten wir noch zu ermitteln ſuchen, ob das Nitrum wirklich in die 
Claſſe der bekannten Gifte, als ein irritirendes, ſcharfes, entzuͤnd— 
liches oder aͤtzendes Gift gehört. Und auch hierin haben unfere 
Experimente dieſem widerſprechende Reſultate geliefert. Bei der 
Leichenoͤffnung fanden wir nicht die geringſte Spur einer Entzuͤn— 
dung oder Erofion im Magen, in den Därmen, in den Nieren, 
Alle Organe erſchienen weiß und 
auffallend ſchlaff; nur die Venen des Unterleibes waren mit Blut 
gefüllt, wie bei'm Tode durch Aphyxie. Das merkwuͤrdigſte Phaͤ— 
nomen bei durch Nitrum vergifteten Thieren iſt die außerordent— 
liche Urinſecretion. Die Thiere laſſen faſt bald, nachdem ſie das 
Gift in den Magen bekommen haben, ſehr reichlich Urin, und diefe 
Secretion hoͤrt erſt einige Stunden vor dem Tode auf. 3) Wel— 
ches iſt das Gegengift vom Kali nitricum? Unſere Unterſuchungen 
uͤber die Wirkungen dieſes Salzes haben uns dahin gefuͤhrt, ſeine 
dynamiſche Wirkung als eine aſtheniſirende und ſchwaͤchende zu 
betrachten. Wir glaubten demnach, ibm ein ſtimulirendes Heil⸗ 
verfahren, zur Neutralifirung feiner Wirkung, entgegenſetzen zu 
muͤſſen. Wir loͤſ'ten deßhalb 2 Grammen Nitrum in ungefähr 100 
Grammen leichten Weins auf und brachten dieſe Miſchung in den 
Magen, und beſtaͤndig haben die Thiere dieſe Experimente uͤber⸗ 
lebt. Hieraus glaubten wir ſchließen zu konnen, daß die ſtimuli⸗ 
rende Wirkung des Alkohols die giftige Wirkung des Nitrum neu⸗ 
traliſire. j 

Chorea, verbunden mit Paralyſe. — Dr. Turn⸗ 
bull erzählt diefen Fall von einem bierzehnjährigen Mädchen, wo 
rechterſeits Convulſionen, linkerſeits ſich Paralyſe gezeigt. Die 
Glieder der gelaͤhmten Seite fielen, wenn ſie in die Hoͤhe gehoben, 
durch ihre eigne Schwere wieder zuruͤck. Da zugleich Druck auf 
die Cervicalwirbel Schmerz verurſachte, ſo wurden Blutegel an 
dieſe Stelle applicirt; innerlich Klos mit Cakomel. Nach vierzehn 
Tagen Heilung. (London Medical Gazette.) 
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